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\'1\.ie Heilige Zeit dieses Jahres rückt näher. Wenn man da
~bei über die schöne Geschichte von der Geburt des Chri
stuskindes und über die Symbolik darin nachsinnt, dann kommt 
man nicht umhin, auch über das Zeitalter nachzudenken, das 
unserer christlichen Ära vorausgegangen ist. Was wurde in den 
J ahrcausenden getan, um der Menschheit den Weg für den Fort· 
schritt nach oben zu zeigen, bevor das Ereignis in Bethlehem 
stattfand? Denn darüber, daß es schon von den frühesten Ras
sen an einen Fortschritt gab, kann es wohl keinen Zweifel ge
ben. 

Wenn wir mit unseren Gedanken in die immer weiter ent· 
schwindende Vergangenheit schweifen, dann kommen uns viele 
Fragen. Was für Kämpfe waren es, die der Mensch während der 
unermeßlich langen Zeit der Vorgeschichte austragen mußte? 
Hatte er niemanden, der ihn mahnte Gutes zu tun? Hatte er kein 
Vorbild, nach dem er sich richten konnte? War sein ganzer Ent
wicklungsprozeß nur das Ergebnis eines blinden Hindurchta
stens durch die zahlreichen Schicksalsschläge? Ist er nichts 
weiter als ein tierisches Lebewesen, das sich in planlosem und 
zufälligem Verlauf entwickelt hat - ohne jeglichen ersichtli
chen Zweck, außer dem des Überlebens ? Überleben wofür? 

Die geschichtlichen Überlieferungen geben uns durch die 
bekannten Religionen und Philosophien ein paar Hinweise für 
einige Antworten. Sie haben alle einen gemeinsamen Nenner: 
Die Entfaltung einer Essenz, die aus dem Inneren eines jeden 
Lebewesens kommt, die nicht greifbar ist und dennoch domi
niert. Man könnte sie als das Geistige der sich manifestieren
den Materie bezeichnen. Die Rose offenbart den Geist der Ro-
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sc. Der Mensch, das Abbild Gottes, ist bestrebt, den Geist Got
tes, der in ihm ist, zu offenbaren. Und das wird er auch in zu
künftigen Zyklen tun. Die Kraft dieses sich offenbarenden Gei
stes ist überall zu erkennen, bei den höchsten Hierarchien des 
Lebens bis herab zur niedersten. Das gesamte Dasein wird von 
ihr umgewandelt. Daher kann man annehmen, daß zwischen al
lem, was sich manifestiert, ein Bindeglied besteht - eine Bru
derschaft, die tatsächlich universal ist. 

Denken wir nun nochmals über die Geschichte von J csus 
m der Krippe und über seine spätere Mission nach, d,111n kann 
ihre Bedeutsamkeit und ihre symbolische Beziehung zu jedem 
einzelnen von uns nicht hoch genug eingeschätzt werden. Der 
Meister J csus, der der letzte geistige Führer aus einer sehr lan
gen, Zeitalter hindurch erscheinenden Reihe war, erinnerte uns 
wieder einmal an unser altes Erbe. Klar und deutlich sagte er, 
daß wir scgar noch größere Dinge vollbringen könnten als er. 
Die Handlungen, die er vollbrachte, schrieb er seinem Vater im 
Inneren zu. Er war ein edles Beispiel dafür, welcher Geist sich 
in einem mitleidvollen Pilger verkörpert, der sich bemüht, den 
Menschen zu helfen, damit diese eine größere Erkenntnis über 
ihr Ziel und ihre Aufgaben gewinnen. 

Von diesem Standpunkt aus gesehen hatten die Prinzipien, 
die dem Wirken der Christusse und Buddhas, der Krishnas und 
Zarathustras und der inspirierten Philosophen zugrunde lie
gen, einen unmitte !baren und bedeutungs\"ollen Einfluß auf je
den von uns. Jeder einzelne dieser großen Lehrer hat - ob wir 
es erkennen oder nicht - seinen Anteil dazu beigetragen, den 
Geist in uns zu stärken, der uns besser verstehen läßt, wc khen 
Platz der Mensch im universalen Lebensplan einnimmt. Wir ha
ben begonnen, unser wirkliches Geburtsrecht zu erkennen und 
haben jetzt die Verantwortung, unseren Anteil zum Wohlergehen 
der gesamten menschlichen Rasse beizutrag·en. 

In der Tat, eine heilige Jahreszeit, eine heilige Gelegen
heit und eine heilige Pflicht liegen vor uns. 

-J.A.L. 
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Nicht durch ihre Bauwuke, so11dem durch ihr {<eistiges 
idermgut soll!e ei11e Nation sich Denk111ä/er setzPn. Wie t•iel 
l;einwdemsu·pr/;or ist die• Bbagacad•Grti'i als alle Ruineu des 
Ostens/ 

H, D. THOREAü, b-u c h, 2 G. J ~ n i 1 S 5 2 

Wie weit mehr gebührt in der Tat diesem klassischen Werk 
der alten Hindus unsere Bewunderung als allen Denkmälern 

der Welt aus Marmor und Stein. Der Gedanke fördert die Tat, und 
wenn das Denken den Saum des Erhabenen berührt, werden die 
Taten, die ihm folgen, wenn sie ohne Eigeninteresse ausge• 
führt werden, entsprechend erhaben sein. 

'.\'irgends tritt dies mehr zu Tage als in der Bhaga1·ad• 

(;tta -in jenem unvergleichlich herrlichen Dialog, der etwa drei
tausend Jahre vor der Zeit Jesu zwischen Krishna, einem Ava
tära, einem in menschlicher Gestalt verkörperten Gott, und Ar
juna, einem indischen Prinzen, auf den Ebenen von Kurukshetra, 
unmitte !bar nJr dem Beginn einer Schlacht, stattgefunden haben 
soll. Wie alt die heute vorliegende Form der (;Tti:l ist, ist noch 
nicht festgelegt worden und wird auch kaum je ermittelt werden 
können. Aber das ist unwesentlich. L'.nser Interesse gilt dem 
Inhalt, dem pra(iiä p11ri'f11T oder der ~alten Weisheit", die sie yer
mitteln soll. 

Es ist außergewöhnlich, daß diese kurze Episode aus Buch \'l 
des großen indischen Epos ,\laMibhärata - eine umfangreiche 
Sammlung von Legenden und mythischen Heldentaten, bistori• 
sehen Überlieferungen und Berichten über innere Kämpfe um die 
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Vorherrschaft zwischen den beiden Stämmen des Hauses Bharat, 

den Kurus und den Pändavas - die Vorstellungskraft so vieler 
verschiedenartiger Gemüter gefesselt hat; und zwar nicht nur 
in seinem Entstehungsland, wo angeblich über die Gftif mehr 
Kommentare geschrieben worden sind als über die 
sondern auch im Abendland seit ihrer verhältnismäßig späten 
Einführung im Jahre 1-ss, als Hon.Warren Hastings -der dama• 
lige Generalgou\·erneur von Indien sich bei der Ostindischen 
Gesellschaft dafür einsetzte, die \'On Sir Charles Wilkins ange• 
fertigte erste englische Cbersetzung zu veröffentlichen. Namen be• 
rühmter Persönlichkeiten können in England,Frankreich,Deutsch• 

Griechenland, Rußland und in den Vereinigten Staaten an• 
geführt werden, die sich mit dem Studium und der :\uslegung die~ 
ses 'himmlischen Gesangs' befaßten - so steht es in der Ein~ 
führung der Übersetzung, die durch die \·orzügliche dichterische 

von Sir Edwin Arnold unsterblich wurde. Dieses be• 

merkenswerte Interesse des Westens hatte noch eine Nebenwir• 
kung. Die Pandite -die gelehrten Brahmanen Indiens - wurden 
dadurch angeregt, ihre Schüler darauf aufmerksam zu machen, sich 
ihres eigenen, reichen spirituellen Schatzes mehr bewußt zu wer• 
den. 

Dabei darf man auch nicht die vielen tausend Leser, die 
zu den Studierten gehören, übersehen, die aber dennoch von ihrem 
Zauber gefesselt wurden. Geht man heute in irgendeine belie• 
bige Buchhandlung, dann kann man ohne weiteres feststellen, 
daß es mehr als ein Dutzend westliche und indische Autoren 
gibt, die versucht haben, ihre "unerschöpfliche Lehre" zu er
läutern. von ihnen sind gut, und wer eine sorgfältige Über• 
setzung sucht, wobei der Sanskrittext durch ausführliche Korn· 
mentare belegt wird, dem sei die hen·orragende Übersetzung von 
Radhakrishnan empfohlen. Doch viele sind auch weniger gut, 
und nicht wenige sind durch eine unbeholfene, streng wörtliche 
Übersetzung entstellt, die einen ''leisen ästhetischen Schmerz" 
verursacht (um Aldous Huxley zu zitieren), wenn der Geist durch 
eine wörtlich genaue Formulierung zerstört wird. 

Welche Übersetzung soll also der Leser wählen? Diese Ent
scheidung können wir ihm nicht abnehmen, möchten aber darauf 
aufmerksam machen, daß der neue Nachdruck der von William 

76 



Q. Jndge re1idienen Ausgabe, * die 1890 veröffentlicht und nun 
zum ersten Mal durch sc:inc sieben Es * ergänzt wurde, große 
Beachtung verdient, denn hier liegt eine Ausgabe vor, die die 
Quintessenz der Philosophie beibehält und gleichzeitig vernünf, 
tige Ratschläge für den Alltag gibt, die für die Probleme und Be· 
Jürfnissc des täglicher. Lebens anwendbar sind. 

Da., Anfangskapitel crk lärt die Lage: Arjuna, der Anführer 
cfr• l\fod:Jc"•;-as - der anstelle einer gewaltigen Streitmacht von 
hundert \lillioncn Kriegern ~Yon erschreckender Tapferkeit", nur 
Kr1sh1u gewi:ihlt hat-, befindet sich auf einem Schlachtfeld und 
"' hn·d:en erfaßt ihn beim .\nblick seiner gegen ihn angetretenen 
Freund{· und \'nwandtcn. i·.1s für ein Freund ist Krishna, der 
ihn ermahnt, sich für die Schlacht zu riisten und seine Pflicht 
zu tun, ohne Rücksicht darauf, ob er seine \'erwandtschaft \Tr• 

!l!chtct oder nicht' Arjuna bleibt erschüttert bei seinem Stand· 
punkt; lieber möchte er in Schande enden, aber rein sein vom 

Blut(' seiner Brüder, als die weite Erde zu seinem Königreich zu 
gewinnen. ~Überwältigt von Verzagtheit" legt er Bogen und Pfcj. 
1c 1111. der. Er will nicht kämpfen. So endet das erste Kapite 1. 

Vom zweiten Kapitel an bis zum abschließenden achtzehnten 
Kapitel ist das Schlachtfeld nicht mehr Kurukshetra, das phy• 
siscbe Feld der Kurus, sondern es wird zu Dharmakshetra, zum 
Feld von Dharma oder der Pflicht, der Arena der Seele, wo die 
höhere und die niedere menschliche Natur Gegner sind, wobei 
jede nach Vorherrschaft strebt. Anstatt das Für und Wider von 
Arjunas Dilemma auf der niederen Ebene der intellektuellen Ar• 
gumente zu erörtern, erhebt Krishna das Bewußtsein Arj unas 
höher, indem er ihm das große Panorama des universalen Dharma 
enthüllt und ihm die 'Pflicht' oder das 'Gesetz' oder die 'Wahr· 
heit' des universalen Seins zeigt, wie es in allen zeitgebunde• 
nen Formen kbt und zum Ausdruck kommt. 

* Englische Ausgabe: !lhagm.rtd,Gitä, revidiert von William Quan 
J udge, kombiniert mit seinen Essays cm the Gitä, Vorwort ,·on James 
A. Long, Ein Sunrise L,brary Buch, Theosophical l;nivcrsity Press, 
Pasadena, California; 220 Seiten, 1969; kart, $ 2.25; gebunden $ 4.00. 

Deutsche Ausgabe: ßbagavad•Gita, Schreibmaschinenvervielfäl• 
tigung DM '1.00 

• * Deutsche Ausgabe; William Q. J udge: Studien iiher die Bhagavad• 
GTti'i, Schreibmaschinenvervielfältigung D'vl 2.50. 
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Geburt und Tod und Wiedergeburt aller Wesen und Dinge sind 
um;ermeidlich und so natürlich wie der zyklische Rhythmus der 
Jahreszeiten, Yon und '.'./acht, von Licht und Finsternis Der 
"innewohnende Geist" ist ein Wunder und ein /vlysterium: "uralt, 
beständig und ewig", er kann weder töten noch getötet werden; 
er ist ohne Geburt und kennt daher keinen Tod.So wie ein .\lensch 

sich seiner alten Kleidung entledigt und neue anlegt, so erlebt 
der innere Bewohner Geburt um Geburt. Es gibt für die Lebenden 
oder für die Toten keinen Grund zur , wenn dc:r ganze Kos, 
mos einem unaufhtirlichcn Prozeß. von Schöpfung, Zerstö,ung und 
Erneuerung unterliegt. 

Krishna ,·erlegt dann das Ganze auf die menschliche Ebene 
und erläutert :\rjuna den Charakter seiner eigenen Veranrnor 0 

tung sein s11a•dhan11a oder seine 'Selbsn·erantwortung.' Wenn 
ein Mensch sie ~ohne eigennutzige .\lotive" und immer in Hin· 

blick auf das Wohl aller durchführt, handelt er in Lbereinstim 
mung mit dem Höchsten in seinem Innern. 

Es ist ser, die C'iµene Pflicht zu crfollen, selbst wenn dies nur 
mangelhait geschieht, als eines ,rndcren Pflichten angemcssc·n zu tun 
Fs ist besser, in Jcr Durchfuhrung der eigenen Pflicht umzukommen: 
die Erfüllun,r der Pflicht eines .rnderen birgt nur Gdahren 

- l f:.a/u!cl 

Es ist nicht schwer für Krishna. sich in einem 'himmli· 
sehen Gesang' zu ergießen: er ist ein Gott, mit der umfassen• 
den Vision eines Gottes. Arjuna hingegen ist sterblich, mit all 
seinen menschlichen Schwächen. lind gerade hier spricht uns 
die Gitä an. denn wir werden heute von den gleichen Schwie, 

rigkeiten geplagt. empfinden die gleiche geistige '.'-iiedergesch]a, 
gcnhe it, die vor fünf Jahrtausenden Arj una bedrängten - wenn 
wir der Hindu-Zeitrechnung Glauben schenken wollen, die das 
letzte Ersehe inen Krishnas als A vatärn an den Schnittpunkt zwei
er großer Zeitalter Sein Tod leitete das Kali yuga. das 
eiserne oder dunkle Zeitalter,, ein, in dem die materiellen Kräfte 
zügellos· sind und die geistigen Kräfte große Energien aufwen
den müssen, um den Sieg davonzutragen,. 

:\ber warum sollte ein so großartiges und herrliches 
sophisches c;edicht. das die höchsten Bereiche met,1physischen 
Denkens, wie auch das praktische Problem der Sclhsllibcrw111· 



dung behandelt, wobei Arjuna sich mitten im Kriegsgebiet be• 
findet, gegeben worden sein) Warum diese Szenerie, wenn nicht 
aus dem tieferen Sinn heraus, Arjuna daran zu erinnern, daß man 
von einem Kshatriya oder Krieger erwartet, dag er die Pflichten 
seiner Berufung erfüllt? Über diese anfängliche Konfrontation 
schreibt William Q. Judge: 

In iner Beziehung ist die 13hagm·ad•Gilä ein persönliches Buch. 
Es i,c für jeden \knschen, und in diesem Sinne haben wir es bisher 
auch bu rac ht et. \!anc he baben es ein unverständliches Buch genannt; 
.1ndere ,Yieder sagten, es sei ein Buch, das sich einzig mit den großen 
Fra,:en der hosmogonic beschäftigt . , .. Aber die ersce Szene in dem 
großen Zwiegespräch ist kl.lr. Sie birgt in sich den 'faffenlärm, den 
Aufmarsch der Heerhaufen und die Verteilung der Kräfte unter ihren 
(;cncrälen. \iemand braucht jetzt noch zu zögern, denn wir stehen uns 

lbsc gegenüber. Der schwache l\iensch oder jener, der für die \X-ahr· 
heit kein Interesse ha, und dem alles sowieso gleichgültig ist, sollte 

das Hurh jetzt am besten schließen. 
- Studien zur ßbaga1·ad-Gitä, L Kapite 1 

Es mag seltsam anmuten, daß man so weit in die Ferne 

schweift und eine Schrift wählt, die die Bibel eines Volkes ist, 
das bei der Bewältigung der Aufgaben des menschlichen Daseins 
jahrhundertelang kaum fähiger war als wir westlichen Menschen. 
Warren Hastings hat vielleicht teilweise eine Antwort darauf ge· 
geben. In seinem Brief, der als Einführung zur (,i'tü von Wilkins 
diente, ·vermutet er. daß sich die Brahmanen vergangener Zeit· 
alter zwar einem Training in ~spiritueller Disziplin" unterzogen 
hatten, so daß jeder ~zu dem bereits zusammengetragenen Wis• 
sen seiner Vorgänger einen weiteren Teil hinzugefügt hat, ... 
sie aber durch ein kollektives Studium mehr zur Entdeckung neuer 
Wege und Gefühlsverbindungen gekommen sind." 

Dies ist eine bemerkenswerte Beobachtung aus dem J ah• 
re 1784, umso mehr, weil sie in scharfem Gegensatz steht zu 

einem späteren, aus dem Jahre 1846 stammenden Kommentar von 
Rev. J. Garen, dem Herausgeber einer dreisprachigen .\usgabe 
der (,i'tif (Sanskrit, Kanarcsisch und Englisch). Dieser war näm· 
lieh der .\!cinung, daß außer der Absicht, das Werk ~den .\!is• 

s ionaren allgemein zugänglich zu machen", ein Grund, das Buch 
herauszugeben, der war, daß man sich erhoffte, "viele intelli· 
gente Eingeborene" würden es auch studieren und dadurch !eich• 
ter in der Lage sein, "den Abglanz der Wahrheit", den es eilt" 



hält, "mit dem vollkommenen Glanz des Lebens und der l'nsterb, 
lichkeit" zu vergleichen, den die Bibe I offenbart'. 

Wir wollen jedoch zu jenen ~neuen Wegen und Gefühlsver• 

bindungen" zurückkehren. denn genau das interessiert uns -
neues \'erständnis, neue Gedankenwege, neuer Austausch von 

Empfindungen und Idealen \liie \·erhält es sich mit der Kennt" 
nis über das lfochste, H>n der gesagt wird, daß sie Gewißheit der 

Seele und Herrschaft über die Sinne verleiht? Ware das wich„ 

tig, wenn es erreichbar \\ilre? In un,;erer gegenwartigen Zeit der 
Selbstzufriedenheit gibt es kaum Raum für göttliche Offenbarun, 
gen. Wir haben ein l'bermaß an schlecht \'erstandenen und schlecht 
angewandten Lehren t·nsu :\usgangspunkr könnte anders sein 

wenn wir die \\'ahrheit. die ,\·ir bereics kennerL 111 unserem Leben 
11 irklicb a11gE 11 {ilidl hätten .\ber wer \'Oll uns ist über die Rerg 

predigt hinausge/langen oder wer übte im Geist oder in der Tat 
das schlichte Gebot aus. daß wir einander lieben sollen'. 

Zugegeben. ein hoherer Standpunkt ist noti!(, wenn wir un'> 
wirklich sinrn·oll mit den <;ndgültigen FraJlell über Lebc·n und Tod 

befassen wollen: mit den Fragen über die Sittlichkeit und über 
den Sinn der menschlichen \'erkbrperung auf einem \-.:inzigen Par 

tikel aus Sternenstaub, in einem Cniversum. das so unermeßlich 

ist, daß seine Grenzen nicht existieren und in das Gchcimnis der 

Lnendlicbkeit reichen - an ckm einen Pol ins Innerste des Atoms. 

am anderen in die unendlichen Raume des \\'eltenraumes Daß 

sich eine spirituelle Renaissance Yorbereitet. kann niemand be 
zweifeln, aber welche Form sie schließlich annehmen wird, kann 

man nur -.;ermuten Ein neuer Blick auf die großartigen sittlichen 

und philosophischt:n !deale und Ideen der H 1/ä kiinnk 
nicht schaden, denn sie sind nicht nur irgendeinem Zeitalter oder 

einem \'olk vorbehalten: sie sind Yielmehr jene uni\·c-rsc·llen 

Grundtöne, die schon erklangen, als die Erde noch jung \var: 

Die damals eingcp!Lrnzt<:11 Ideen, Jic n,n 1:inem, (1L'r ,die (;c,ctzc 

kannte~ in Bewegung gcserzt "J,:urden~ r:xistleren bis auf den heut 
Tag als inbrircnlr/ lrl< cn. Daraus kann man erkennen. daJJ es keinen 
Grund dafür ibt~ auf Ideen stolz zu seJn. es :-,.,J \·ic!e \Pn !il1'-; n10. 

Sie sind nicht neu \\ir hcittcn sie ohne Hilfe: niemals sclh•ar cr,t\\ 1e kclH 
könncH: und ware nicht dic \\'eishcit dicsl'r planerar!schen(iei:...t~, 

\\'esen am Anfang der Dinge gestanden, würden wir jetzt hoffnuog~los 
J ahin Ye gerieren. 
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Wir erfahren im 4. Kapitel, daß Krishna diese überkommene 
Lehre dem Vivasvat, dem Sonnen-Wesen, gab,der sie dem Plane
ten-Wächter unserer Erde vermittelte. Dieser gab sie wiederum 
an die ersten Menschen weiter. Gnd so wurde sie von einem zum 
andern durch damalige Weise und Rishis übermittelt, bis schließ
lich die "mächtige Kunst" verloren ging, als die jungen Rassen 
tiefer und tiefer in die Verwicklungen der irdischen Existenz 
eintauchten. Es ist die gleiche unzerstörbare, geheime, ewige 
Lehre, die auch Krishna dem Arjuna mitteilt, weil "du mein Ver
ehrer und Freund bist." 

Wenn es möglich ist, daß uns unsere Vorstellungskraft zu• 
rückträgt, so können wir den Schimmer einer goldenen Kette der 
Übermittlung erfassen, eine Weitergabe des Lichts von Seher zu 
Seher manchmal scheint dieses Licht mit außergewöhnlicher 
Fülle und erhellt den Weg des "lenschen; zu anderen Zeiten, 
wenn der Zyklus weniger giinstig ist, brennt es schwach, so daß 
nur ein Funke glüht. Aber immer existiert das Licht, damit die 
ernsthaft Suchenden es finden können. 

Für sie Yernichre ich, aus meinem Mitleid in ihren Herzen verhar• 
rend, durch das glänzende Licht spiritueller Cnterscheidungskrafr die 
Finsternis, welche der Cnwissenheit entspringt, 

- X, Kapitel 

Damit erklärt Krishna, daß er sich von "Zeitalter zu Zeit
alter verkörpert", um die geistigen Werte wieder herzustellen 
und alles Zerstörende und zum Unrecht Keigende niederzuwer•· 
fen . .\fan kann es nennen, wie man will - praji'ia purl'tn1, die über
dauernde Philosophie, Kabbala oder Theosophie -, dort, wo der 
Ruf stark ist, erscheint immer ein großer Titan des Geistes, um 
das Vorhandensein einer Weisheit, die älter ist als die Erde, 
erneut zu bekräftigen. Plato sprach von angeborenen Ideen, die 
"mit den göttlichen Elementen in uns verwandt" sind, tief ver· 
ankert im Innern des Rassengedächtnisses des .\1enschen: Ideen, 
die beliebig in Erinnerung gerufen werden können, nicht nur von 
der nachfolgenden Menschheit, sondern auch von einzelnen Aspi" 
ranten, die sorgfältig in ihrem Innern suchen, wo der Eindruck 
"in leuchtender Helligkeit" erhalten bleibt. 

lind was folgt nun daraus? Die Dogmen der Vergangenheit 
und der Gegenwart sind für die Zukunft nicht geeignet. Viele 
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sind sich dessen bewußt. Die Wissenschaft kann das durch Ver• 
sagen der Orthodoxie entstandene Vakuum nicht ausfüllen. Die 
Philosophie, die ihren besonderen Wert auf Logik und Semantik 
legt, ist steril. Es ist kaum verwunderlich, daß eine bedeutende 
Anzahl junger Menschen - Studenten oder nicht - die üblichen 
Normen ablehnt und nach dem Orient blickt; nach der Mystik, 
nach irgendeinem Glauben, der sich von dem Glauben ihrer Eltern 
unterscheidet, um ihre Sehnsucht nach dem 'Brot' der echten reli 0 

giösen Erfahrung zu stillen, was durch den 'Stein', den man ihnen 
anbot, nicht möglich ist. Aber es gibt eine Gefahr dabei. Wäh
rend viele aus dem erweiterten Kontakt Nutzen ziehen, verlieren 
andere, die voll Eifer, wie sie meinen, 'geistige Befreiung' er 0 

langen wollen, den Boden unter den Füßen. Experimente mit Dro· 
gen, psychische Praktiken und Hatha-Yoga, irgendwelche künst· 
lichen :\litte!, um Satori oder Samädhi oder die 'mystische Ver• 
einigung' mit Gott herbeizuführen, sind nicht die richtige Gegen• 
rnaßnahme. Hier können die Studien von W.Q. Judge sehr von Nut• 

zen sein. Immer wieder warnt er vor der fixen Idee des Westens,die 
orientalischen ~lethoden der Selbst-Kultivierung, die wir kaum 
verstehen, kritiklos zu übernehmen. Sich unbedacht den Gefah
ren der Jüngerschaft aussetzen, nach Gurus oder extremen Medi
tationstechniken suchen, kann die innere Konstitution zerstören; 
physische und sittliche, wenn nicht sogar geistige Zerstörung 
können die Folge sein. 

Der einzige sichere Schutz ist ein durch selbstlose Beweg• 
gründe gestütztes Wissen: Die Ausführung jeder Handlung ohne 
Bindung, ohne den persönlichen Wunsch, die Früchte unserer Be• 
mühung sehen zu wollen - ein Thema, das Krishna in zahllosen 
erneuten Abwandlungen Arjunas Bewußtsein einprägt. Wer weise 
werden will, muß für jeden Schritt auf dem Weg ein gleiches :\faß 
an Selbstdisziplin und Selbsthingabe anbieten. Unter dem Netz• 
werk der Worte ist das Wort das Verbum oder der Logos einer 
göttlichen Idee verborgen. :\ber jeder einzelne muß es erneut 
wahrnehmen. Es gibt keine .\lassenerlösung. Jeder muß für sich 
selbst das Vorrecht auf Selbsterleuchtung verdienen. 

- GRACE F KNOCHE 
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Steingruppen bei Mene • 

Monumente 
UND 

Mysterien 

Geradeso wie 

ein Baum im 
Herbst seine 
Blätter verliert 
und vorüber• 
gehend in eine 
Ruhe p e r iode 
eintritt, um 

dann im Frühling wieder zu erblühen und einen neuen Zyklus 
der Aktivität und des Lebens einzuleiten, so läßt auch eine 
alte Zivilisation ihre Spuren auf dieser Erde zurück - ihre 
großen inneren Reichtümer tauchen in einer späteren Periode, 
wenn die Zeit dafür reif ist, wieder in der menschlichen Be" 
wußtseinssphäre auf. 

Vor kurzem führte mich eine kleine Reise in die Bretagne 

mit ihren vielen Tausend geheimnisvollen, über die ganze Halb· 
insel verstreuten Steinblöcken (in der Umgebung von Carnac 
gibt es allein über 3000). Viele sind durch die beständige 

Erosion verwittert, manche sind dadurch spitz geworden, wäh• 

rend andere im Laufe der Zeit zerbrochen oder zerfallen sind. 
Ihre Höhe variiert zwischen 5,50 m und 12 m, aber manche sind 
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auch kleiner. Einer jedoch, der sich in der ~ähe von Loc• 

mariaquer befindet, erreicht eine Höhe von über 19 m und wiegt 

ca. 350 Tonnen. Leider ist er umgefallen und in \·ier Teile zer· 

brachen, aber er wird immer noch als der größte Menhir Europas 

angesehen. Die Archäologen sagen, daß nur wenige dieser 

\lcgalithen eine flache Sohle haben, auf der sie im Gleichge· 
wicht stehen; die meisten stehen etwa 30 cm tief im Boden, 
wo sie mit Hilfe kleinerer Steine stabilisiert wurden. Bei die• 

sen kleineren Steinen fand man oft Lberreste ,·on Steinbeilen. 

~!eine erste Begegnung mit einem solchen Steinriesen, der 
in majestätischer Einsamkeit auf dem Felde stand. machte einen 
tiefen Eindruck auf mich. \'ielleicht kam das \·on seiner alten, 

graubemoosten Oberfläche oder auch wegen seiner majestäti• 

sehen Einsamkeit. :\uf jeden Fall konnte ich vollkommen ver· 

stehen, daß diese Steine \·on einem Teil der hiesigen Bevöl· 
kerung mit tiefer \"erehrung betrachtet werden. 

Die bekannten Bezeichnungen für diese \!egalithen sind 

bretonischen Crsprungs: menhir bedeutet eine Siiule aus Stein 

(111e11 - Stein, bir - hoch) und dolme11 ein Tisch aus Steinen 

(tol - Tisch). Dolmen sind Räume, mit oder ohne Eingang, die 
früher mit Erde bedeckt waren und als Gräber benutzt wurden. 

~!enhire findet man hauptsächlich in den Tälern, entlang von 

Flußläufen oder auf welligen Ebenen und an der Küste, oft in 

einer oder mehrfachen Reihen. Hier und dort stehen sie ein

zeln, anderswo bilden sie geordnete \lonumente. gewöhnlich in 

reihenförmiger oder kreisrunder Anordnung, in anderen Fällen 

wiederum sind Dolmen dabei. 

Zyklopische Steine wie diese kann man in Yiclen Teilen 

der Welt finden, so daß die Bretagne kein Ausnahmefall ist, 

aber die große \!enge der dortigen Überreste regt zum :\"ach
denken an. Wo immer solche Zeugen längst vergangener Kul· 
turen entdeckt werden, erregen sie die Bewunderung und das 

Erstaunen der :,.,'achwelt: wie wurden diese riesigen Steine 
transportiert und aufgcs te II t, und we 1c he Bedeutung hatten sie? 

In einigen Fällen kann angenommen werden, daß sie nur eine 

kurze Strecke befördert wurden, weil die Felsen, von denen sie 

ausgehauen wurden, in der ""ähe lagen, wie in Finisterc. Wahr-
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scheinlich wurden manche an ihren Platz gerollt, aber wie ist 
es mit den ganz großen Stc inen? 

Wir stehen vor \'iclen Rätseln, besonders in den letzten 
J ahrcn hat die Wissenschaft jedoch \'erschiedcnc Erklärungen 
gebracht. Professor Gerald Hawkins (Lniversitär Boston) kam 

zum Beispiel zu der Cberzeugung, daß Stonehenge in England 
für die Erstellung astronomischer Voraussagen benutzt wurde 
und da!; seine Erbauer den in dem großen UniYersum waltenden 

Rhythmus und die Position, die unsere Erde darin einnimmt, 
genau kannten, Was die Steinkreise an anderen Orten in der 
Welt betrifft. so können wir als sicher annehmen, daß 1·erschie• 
dene davon als Observatorien dienten, und daß eine bestimmte 

Zeit hindurch in der Geschichte der Menschheit \·iele \'ölker 
Kenntnisse über den Himmel besaßen. Aber müssen wir das 

als einzige Antwort annehmen oder gibt es möglicherweise 
noch andere Anhaltspunkte? 

Die einzigen schwachen Spuren, die uns hinterlassen wur· 

den. bieten alle ~!ärchen, Legenden und ~lythen. die sich bis 

in unsere Zeit erhalten haben, in denen Riesen, Zauberer und 

geheimnisvolle Kräfte 'iOrkommen. In den keltischen Erzählun· 

gen über König Arthur wurden die "Steine. die einen Kreis bil· 
den" durch Magie von Irland nach der Bretagne gebracht. Der 
weise ~fagier Merlin fährt auf Ersuchen des Königs mit dem 
Schiff nach Irland. und bald werden die Steine gefunden. Sie 
erweisen sich als so schwer. daß ein paar tausend ~!ann sie 
nicht bewegen können. Da ergreift ~ferlin seine Harfe und spielt 
so schön. daß die riesigen Steine unter dem Einfluß der ~1usik 
ihre Standplatze verlassen und ihm über das ~leer folgen. Bald 
stehen sie wieder da wie zuvor, jetzt aber in der Bretagne, 

Und was sollen wir von den ungewohnlichen Statuen auf 
der Osterinsel halten? Der französische Ethnologe Francis 
~laziere war überrascht von den großen Entfernungen, über die 
die großen steinernen Statuen. die oft fünfzig Tonnen wiegen, 
zu dem Ort transportiert wurden, wo sie schließlich aufgestellt 
wurden, nachdem sie direkt aus dem Krater des erloschenen 

\'ulkans Rano-raraku oder in dessen ,\Jähe herausgehauen wor· 
den waren. Die Eingeborenen gaben immer die gleiche Ant· 

worr: sie wurden durch .\lana bewegt, das ist der polynesische 
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Name für eine Kraft oder ~1acht, die ern1ge wenige besaßen und 
die diese anwandten, um gewisse Situationen zu beherrschen. 
Diese Kraft schrieb man besonders Königen zu und deshalb 

waren die Könige heilig oder "tabu." Die Bewohner der Inse I 
sagen, daß diese Kraft mit dem letzten König Yon der Insel yer• 
schwand. Der Autor schreibt: 

Vielleicht arbeiten wir eines Tages ~anz anders zusammen und 
lehnen eine Wissenschaft ,16. die zu oft auf Logik einer Welt be• 

gründet isr, sieb n,rr zu gern for lligenr halc deren l!andlungen 
sich aber in unn'rnnnY,irtlicher \\eise als unheiholl erweisen * 

Doch wir wollen zur Bretagne zurückkehren. In der Nähe 
Yon Huelgoat. am :iuBcrstcn westlichen Ende der Halbinsel, 
finden wir tn der \",1hc eines Teiches und eines kleinen Flus• 

ses. der in Kaskaden über die Felsen herabfällt. die berühmten 
Steinhaufen. Ein Pfad führt direkt durch die Findlinge zur 
"Grotte du Diabk~ , Ttufelshöhle). wo er ziemlich stvil hinab· 

führt. Wenn wir aus der Höhle emporsteigen, kommen wir zur 
"La Roche Tremblante" zum Wackelstein. Er liegt da, etwa 
3 m hoch. - m und 2.60 m breit. und trotz seines Gewich

tes \·on ungefähr 100 Tonnen läßt er sich leicht hin und herbe· 
wegen. wenn man dagegen stößt. Einern kleinen Jungen machte 
es Spaß. dc·n Touristen zu zeigen, was er kann. Er stemmte 
sich mit dem Rücken p.egen den Stein und bewegte ihn. aber ein 
Erwachsener hättet s mit einer Hand bewerkstelligen können. 

A.us alten Schriften wissen wir, daß in prähistorischen 

Zeiten Prophetie und \lagie aligemein ausgeübt wurden. Für 
die Priester jener 7eit waren solche Wackelsteine ein .\littel 
für gewisse Hinweise, eine :\rt Orakel. Wie Plinius mitteilt. 
wurden diese Steine in Indien und Persien bei der Wahl eines 
Herrschers befrage dabei beschreibt auch er einen Stein, der 

mit einem ernzigen Finger bewegt ,verden konnte. In den kel
tis eh-irischen Legen den bestimmte der Krönungsste in, der 
Lia-lail (der sprechende Stein), wer gekrönt werden sollte, 
denn für das Volk war der König die Gottheit, an die es glaubte. 
Jeglicher .\fange! an Spiritualität machte ihn für das hohe Amt 
ungeeignet; und \\·ährend seiner Regentschaft wurde Yon ihre 

erwartet, daß er sich streng an seine Verpflichtungen als .\lagier 
hielt, um eine wirksame Kraft zum Segen seines Landes zu 

werden. 

mit Phoi::_cii:;raphien \:om Autor, \V. 'W. ~ orton & 
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Die \lcnhire tragen selten bildliche Darste 11 ungen. Das 
kommt zum Teil durch die Erosion, doch einige dieser Zeich· 
nungen sind noch gut zu sehen. obgleich sie sehr selten vor· 
kommen. wie zum Beispiel die Beile mit Stiel in Saint Denec 
(Finis terc) und in Ke rmarquer (Morbihan) und die fünf Schlan• 
gen in \lanio (Carnac). \ras die Bedeutung dieser Symbole an• 
betrifft. so tasten wir noch im Dunkeln. In seinem Büchlein 
\fe11/iirs all(/ f)r,/m„11 sagt P. R. Giot, der Direktor der prähi• 
'>tor1schen Altertümer in der Bretagne und in den Distrikten 
der Loire: "Wir können ohne Zweifel annehmen, dal! es sich 
um religiöse \lonumente handelt. Sie deuten auf einen Kult 
hin. der die göttliche Sonne verehrte, eine Sonne, die stirbt 
und wieder aufersteht." 

Die fünf Schlangen erinnern uns an das Schlangensymbol. 

das in der ganzen Welt in vielen alten Kulturen vorkam. Die 
Tempel Mexikos waren zu Ehren der großen Gefiederten Schlan
ge. Quetzalcoatl. mit Schlangen verziert; auch im Sudan und in 
?i.gypten wurden solche Symbole gefunden. Die Druiden des 
keltischen Britannien nannten sich "Schlangen." In ihrem be· 
deutsamen Werk "Die (, ehe imle hre" bezieht sich H. P. Blavatsky 

auf die alten Hierophanten und Weisen von Xgypten und Baby· 
lonien, die sich als "Söhne des Schlangengottes" oder "Söhne 
des Drachens bezeichneten. Ihre ~Drachentempel" waren in 

weit zurückliegender Vergangenheit über die Erde verstreut 
und offensichtlich dem Drachen geweiht, dem Emblem der Sonne 
oder der höchsten Gottheit. Wer ein "Sohn der Schlange" das 

Symbol der Unsterblichkeit und Weisheit - wurde, besaß das 
seit Zeitaltern bestehende Wissen. 

Wenn man in der he l!en Sommersonne steht und die Hunderte 
von schweigsamen Steinen betrachtet, die in Reihen auf den 

Feldern der Bretagne stehen, dann wird einem unsere haar· 
sträubende Unkenntnis über die Vergangenheit gegenwärtig. 
Wurden nun die Steine mit Hilfe von \fagie bewegt, oder 
es einmal Riesen auf der Erde? Das sind Fragen, die man 
heutzutage und in diesem Zeitalter kaum zu stellen wagt, und 
dennoch werden in der modernen Literatur solche Hypothesen 
aufgestellt. Insgesamt gibt es genügend Hinweise, die zu einer 
weiteren Erforschung der megalithischen Monumente verlocken. 

87 



Mittlerweile können wir annehmen, daß die Völker des Alter• 
cums nicht nur Kenntnisse iiber kosmische Abläufe besaßen, 
sondern auch die Rolle des Menschen in der göttlichen Ordnung 
verstanden oder zumindest annahmen. Vielleiche miissen Reli
gion und Wissenschaft zusammenarbeiten, um mögliche, hier 

vorhandene Verbindungsglieder zu finden und richtig zu deuten. 

- TINE J. W. VAN OE R VEN, Nic,rf<>rland(' 

1 
1 1 

~ ~ EGRENZ,l IN ALLE EWIGKEIT 

\1 · A-G m - !-,,i4, wir uns mit unsuen t\nsichten ein und 
~ \.~~efuter Fulcht nicht frci darnn. Aber so. wi<· 

die ~,:~V,i":3.er scheint, die Winde_ wehen, die ~logen 
brausen und an den Klippen zerschellen. so 1st es auch mit dem 
Wind und der Sonne des Geistes und den Wogen der 1/.eit. Wäh
rend manche eifrig versuchen zu beweisen, daß wir die Wahrheit 
nicht besitzen könncn, erscheint sie immer wieder von neuem 

unter uns. Der Geist kann nicht durch Regeln eingeengt werden, 
die ihm das kleinliche Gemiit diktiere, und der Inspiration können 
wir kein Vu sollst nicht auferlegen. Es gibt gewisse Zeichen, 
an denen wir erkennen können, was aus dem Höheren kommt: 
ein Licht, das das Leben und die verborgcnen Dinge erleuchtet, 
eine Erhabenheit, die die Seele erweitert. Sehen wir nicht, daß 
das, was immer lebe, nicht in Worte eingezwängt und einge• 

schlossen werden kann, die in diesem oder jenem Jahr gesag, 
wurden, selbst wenn sie von jenen stammen. die man als Autori

täten dafür bezeichnet. Worte sind endliche Dinge - wertvolle 
Träger der ßotschaften des Geistes, aber leidvoll und tyran• 
nisch, wenn wir unsere Seele vor ihnen beugen und ihre Re• 
grenztheit zum Absoluten machen wollen. 

Wie alt war die Erde, als sie ein taugliches Heim für den 
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Menschen wurde? Alte Überlieferungen behaupten, daß die 
'.ienschen mit ihrem physischen Körper seit mehreren i\1illionen 
Jahren existieren und daß dieser Zeit etwa dreihundert ~lil• 

lionen Jahre vorausgingen, die der Entwicklung der ~!ineral
und Pflanzenwelt dienten. Weiter heißt es, daß die gegenwär• 
tige Runde oder der gegenwärtige Evoiutionszyklus die ~litte 

des unsc·rem Globus bestimmten Lebens darstellt und die Peri· 
ode dt:r griißten Entfaltung ist. Zuvor mußte der Boden vor· 
bereitet und die \'oraussetzung für den Erdenbürger \lensch ge· 

s chaffrn werden. Die Erde selbst mußte viele \'eränderungen 
durchmachen, die durch die \'erdichtungsprozesse verursacht 
wurden. Ihr<: dünne Substanz wich festen Kontinenten. Dadurch 
wurJen in der '\;atur Erdbeben hervorgerufen. Es ist erstaun· 
1 daß die Wissenschaftler, die die Theorie einer einst äthe
rischen Erde annehmen, die Existenz eines einst ätherischen 
.\lenschen noch immer zurückweisen. Doch, wie wir wissen, 
steht das Gesetz der Analogie in der .'latur an führender Stelle. 

Wir wollen nicht bei jenen Phasen der gigantischen Tiere 
früherer Zeitalter verweilen, sondern uns lieber mit der Zukunft 
der menschlichen Lebenswoge befassen. Die runde Zahl von 
18000000 Jahren, die die Zeit des physisch sieb geschlecht· 
lieh fortpflanzenden Menschen umfaßt, muß gewaltig erhöht wer• 
den, wenn dabei die ganze spJrituelle, mentale und phvsische 
Entwicklung mit in Betracht gezogen wird. Die urzeit!ichen Be• 

dingungen auf dem Globus würden nicht gegen eine solche Ent· 
wicklung sprechen. Auch die kohlenstoffhaltigen Dünste und 
der dampfende Boden würden eine Lebensform und Organismen, 
die für die Verkörperung einer früheren '~Ienschheit' geeignet 

wären, nicht ausschließen. 

Jede alte Schrift und Kosmogonie deutet darauf hin, daß 
sich der .vlensch uranfänglich als "eine leuchtende, unkörper• 
liehe Form" entwickelte. üm diese Form herum wurden - wie 

beim Bildhauer der plastische Ton auf die Skulptur des Model• 
les gegeben wird- die niederen Formen und Arten animalischen, 
irdischen Lebens aufgebaut. Dadurch entstand das physische 
Gerüst seines Körpers. Der Zohar sagt: "Als Adam im Garten 

Eden wohnte, war er in das göttliche Gewand gekleidet, das 
das Gewand des himmlischen Lichtes ist." Die Wissenschaft• 
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ler sprechen von einem unabhängigen Protoplasmakern, der nie 
stirbt, sondern sich einfach teilt und wieder teilt und sich be• 
ständig im Strom des Lebens fortbewegt. Immer wieder geht er 
neue Verbindungen ein, stirbt aber niemals ab. All das bekräf, 
tigt die Idee einer zweifachen Richtung der Evolution. Erst in 
verhältnismäßig jungen geologischen Perioden fegte der spiral• 
förmige Verlauf des zyklischen Gesetzes das Menschenge• 
schlecht in den niedersten Grad physikalischen Ausdrucks, auf 
die Ebene der groben .\lateric. '.',;achclcm es den tiefsten Punkt 
sicher überschritten bat, befindet <·s sich als Lebenswoge be· 
reits auf der langen, aufwärtsführenden lh·is<: dem Geistigen 

entgegen. 

Ich glaube. in der Geschichte von König :\rthur und seinen 
Rittern finden ,dr eine Andeutung auf dieses Geschehen. Wie 
Sie wissen werden, lud K6nig Arthur die Ritter zu einer \'er· 

sammlung und, nachdem er ihnen Belehrungen und Anweisungen 

gegeben hatte, schickte er sie aus. um Excalibur, das Schwert 
der Wahrheit zu suchen. .\lach vielen Erfahrungen und Irrfahr 0 

ten, bei denen n·rscbiedene sogar das Ziel aus den Augen ver· 
loren, kehren f:inige wenige nach Überwindung d<:s Selbstes in 
den \'ers,1mmlungssaa] zurück. um über ihren Erfolf! zu berich~ 

ten. Der Teil in uns, der umTrgänglich und unsterblich ist, 
kann aus \lange! an Zuversicht oder aus Gleichgültigkeit vor 
übergehend durch das persönliche Selbst in die Netze der Irre
führung und der bewußten Täuschung verstrickt werden. Wenn 
das geschieht. dann halten uns die Verlockungen des niederen 
Gemütes gefangen, die, wenn wir ihnen nicht widerstehen, zu 
einer Entfremdun/l jenes ewigen, unzerstörbaren Pilgers füh· 
ren, von dem wir wissen, daß er der wesentliche Kern des Mcn° 

sehen ist. 

Die seltsamen Formen und die dazu erforderlichen V erhält· 

nisse. in denen sich der unsterbliche Pilger verkörpern mußte, 
mögen ein notwendiger Teil einer hierarchischen Alchimie g<:" 

wesen sem. Viele Bestandteile mußten dabei einen Reini

gungsprozeß durchmachen. Die Natur tut nichts halb. Ihre 

Arbeitsweise ist vollendet und ohne Unterbrechungen: wie 
oben, so unten; ihre \kthode ist auf allen Ebenen die gleiche. 
Der scheinbare Abstieg des Geistes in das Erdenleben, man 
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könnte es auch den ''Abstieg in den Hades" nennen, \Var eine 

Vorbereitung für das Werden des gesamten \knschen. Das Prü· 
fcn und Reinigen unedler t.1etallc könnte man als Vergleich be• 

trachten. Gold muß im Feuer geläutert werden, und wir wissen, 
daß Silber siebenmal im Schmelztiegel g,·schmolzen werden 

mu(t ehe das reine \!ctall von aller Schlacke befreit ist. 

Wie viele von uns Stc:rblichen sind bereit. durch das Feuer 
des Geistes geprüft zu werden. obwohl das der emzige Weg ist, 
die Ruhe des GemÜtl·s zu erlangt·n. die wir :,,uchen? ht eine 

solche Prüfung in unseren Tagen. in unserem Zeitalter übl·r• 

flussig? Ich denke nicht. denn wir musscn offen zugeben. daß 
sie den einzigen Schlüssel zu bcstiindigcm Fortschritt und zu 

dauc·rn,km lkrzcnsfriukn darstellt. \X enn un..,erc l;csetzgcber 

und Sta,Hsmänncr mehr \"ersüindnt'- for d,1, ./icl der Seele hiH· 

tcn. beLrnde sich die Bn·olkt:rung der Lrdt· s1chvrlich nicht lll 

e1nun sn furchtbaren Zustand. wie c, unZ\\ c1frlhc1ft heure dvr 

Fall ist. 

Dit Lehre \on der essentiellen Ernheit des Leben., i-;t 

zeitlos. Das Lni,ersalc wird im Einzelnen widergespiegelt. 
Die \·ickn kgemfaren Darstellungen Liber die Erweckung des 

höheren Gemütes durch die Elohim oder \\·enn man wilL durch 

Promcthcus, durch die '.länasaputras oder "Söhne des Gcmü• 
tes" - sind ein Zeugnis für die Geschichte der Seelc des \lcn• 
sehen. ein Erkennen seiner Verbindung mit dem G6ttlichc:n. 
das, wenn wir achtgeben, den Pfad. dem wir seit Beginn der 

Zeit zu folgen haben. crkucht(•n und deutlich machen wird. 

Hier haben Wir. meines Erachtens, eine .\ndcutung. c-rne 

Antwort auf das Problem der \'ielen Religionen und (;laubens• 

bekenntnisse in der Wt:lt. Sie sind Teile der ewigen \\ahrheit 

und erklären den Zusammenhang zwischen Lebrn. Elektrizität. 

Gemüt. Kraft. Wunsch oder was immer wir wolkn. Sie ,dlc haben 

in der einen Quelle des Lebens ihren Lrsprung und sind \·on 

einer Hierarchie abgeleitet. Wir können es mit dem Zirkula• 

tionssystcm des Blutstromes vergleichen, das im Kleinen einen 
Schlüssel zu den Zirkulationen des Kosmos. zum kosmischen 

Herzen alkn Seins liefert. J cde '.lanifcstation von Ll'ben, vom 
Protoplasma bis zu den erhabensten ln te lligenzen, erscheint 

innerhalb der Einflußsphäre des universalen Gesetzes. In den 
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weniger fortgeschrittenen Reichen stehen die Vorgänge mit dem, 
was wir die "Naturgesetze" nennen, natürlich und harmonisch 
im Einklang, bis schließlich die Zeit kommt, in der sich das 
Organ der Sinneswahrnehmung entwickelt, um selbstbewußt die 

Fortführung der Evolution zu übernehmen. 

Vie Je heilige Schriften lehrten. daß das Gemüt des i\kn· 
sehen nur ein einziges Prmzip aus einer Reihe nm Brennpunk

ten oder Prinzipien ist, die sich vom Groh-Phys1schen his zum 
Spirituellen erstrecken. Sie emanieren alle aus einer göttlichen 

.\ionade, die selbst wiederum ein Strahl aus der (juellc ist. iihn• 

lieh den Strahlen, dif'. von einer zentralen Sonnt". ausgehen. Der 
Mensch ist ein Strahl von einer solchen Sonnc und z11·ar L1tsäcb· 
lieh von unserem Tagesgestirn. J cder Teil s<:incr Kon• 
stitution wird Yon \\'iichtern, von Aufsehern überwacht. und das 
sind unsere "himmlischen Eltern." 

Das Erwachen des Gemütes kann auf zweierlei V:eisc be• 

trachtet werden. Durch mein Studium neige ich zu der Anschau• 
ung, daß es mehr eine Selbstentzündung des göttlichen Funkens 
ist und nicht etwa von außen eingeleitet wurde. Ich möchte so• 

gar sagen, es ist beides, es kommt von innen und von außen, 
aber es besteht ein großer Unterschied, und dieser bezieht sich 
auf die so beliebte buddhistische Lehre von den zwei Pfaden: 

den Weg der Pratyeka-Buddhas und den der Buddhas des :\fit· 

leids, die auch als die Lehren des Intellekts und des Herzens 
bekannt sind. In den Cberlieferungen der Weisheit des Alter• 
tums ist das klar dargestellt. .\1an kann einen Menschen nicht 

zu einem lebendigen Geist mache1i, das ist klar. Das ist das 

Ergebnis beständigen Wachstums aus dem l11nere11 des Selbstes, 
als Folge einer unzweideutigen und unbeugsamen \l'ahl zwi• 

sehen Selbstsucht und Selbstlosigkeit. Deshalb die ständige 
W'iederholung, dat; Bruderschaft die erste Bedingung für den 
Aspiranten ist. Carauf beruhen das ganze Gesetz und die Pro

pheten. Es ist die unveränderliche Antwort für den .\!ateria
listen. für den Kritiker, der wissen will, "Warum brüderlich? 
Wie steht es mit meinen Rechten? Mit meinen Interessen? Mit 

meinem Lande? 

Die Natur um uns herum arbeitet nicht auf diese Weise. 
Die Sonne spendet allen freigebig ihr Licht, ohne Rücksicht auf 
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Rasse, geselischaftliche Stellung oder Hautfarbe, Die .\lutter 

:\'atur gibt in überquellendem ',faße von ihrem reichlichen \'or
rat: die Fische in den \1eeren, Flüssen. Seen und Strömen; die 
ßäume des Waldes. die Blumen im einsamen Tal. die Edelsteine 
der Erde und ihre .\lineral!ager. Sie sagt: "Hier. nehmt reich
lich", und die ',fenschen horten diese Schätze und benützen sie 

für dieses und jenes. Wir haben ein Recht auf diese Gaben. 
aber wenn wir uns überlegen, u ie sie genutzt werden sollen. so 
meldet sich automatisch das in uns wirkende Höhere Selbst. 
L'nser Gewissen gibt uns eine Bestätigung für die zweifache 
~atur des Gemütes. Es ist das Prinzip des Intellekts. das in 
der .\litte zwischen unserer Buddhi- oder Christosnatur und un
serer Begierdennatur. dem Sitz unserer irdischen Impulse. sei

nen Platz hat. 
Lehrer und Ratgeber kommen nicht. um uns an neue Glau

bensbekenntnisse zu ketten. sondern um unsere Gemüter zu er
heben und zu befreien. Sie zeigen den Weg zu würdigerem Le
ben und Ccnken Sie sagen niemals. daß es einen Ort gibt, an 
dem die Evolution endet und das Lernen aufhört. Wenn manche 
~!enschen sich dem Dogma unterwerfen, so bedeutet das nicht, 
daß die Wahrheit und ihre Kräfte und die Weisheit erschöpft 
sind. oder daß es keinen weiteren Fortschritt im Wissen gibt. 

Der Ruf bleibt bestehen --der Mensch als Denker hat die wohl

begründete und rechtmäßige Befugnis der Wahl: entweder in der 

Erdsphäre verhaftet zu bleiben oder ein Gottmensch zu werden, 
so wie es die ursprüngliche Bestimmung war, die ihn ins Da
sein brachte. Die göttlichen Wesen wachten und warteten Xonen 
lang, um ihren sich abmühenden Brüdern der ersten Rasse hel
fen zu können, den Atem des Lebens zu atmen, so wie es dann 
geschah. Das war eine selbst auferlegte und keineswegs leich
te, aber mitleidsvolle Aufgabe. Wir können versichert sein, daß 
dieser mitleidsvolle Vorgang bis zum Ende unserer Pilgerschaft 
fortdauern wird. 

- KE:-;-'.\ETH ~10RRIS 
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_ Aus eingegangenen -~,~42 ... 

Caulfie ld. Vic ., Australien 
16. November 1969 

Es ist ein erstaunliches Phänomen, wenn nach einer arbeits• 
reichen Zeit plötzlich diese Tätigkeit aufhört und viel Freizeit 
vorhanden ist. Ich denke dabei an den Abschluß der Examen, 
die gestern zu Ende gingen. Es war ein bis aufs äußerste aus• 
gefülltes Jahr, und dennoch glaube ich, daß ich von all meiner 
Tätigkeit in den vergangenen Monaten am meisten die Zeit ge· 
noß, die ich mir für die Universität buchstäblich absparte. Doch 
vermutlich genießen wir solch reinen Luxus immer am meisten. 

Wie Sie wissen. fasziniert mich schon seit Jahren die Ver· 
bindung zwischen universaler Philosophie und Religion. Da ich 
diese Interessen vertrete, ist es mir unmöglich, irgendwelche 
Dogmen zu akzeptieren, denn wenn man ein wenig tiefer gräbt. 
haben sie kein Fundament und lösen sich auf. Ich wünschte nur, 
mehr Menschen könnten ähnliche Kombinationen von Vorlesungen 
besuchen, so wie ich es getan habe. Die Philosophie des Mit· 
telalters und altindische Anschauungen ergänzen einander so 
mannigfach, daß es oft unglaublich erscheint, daß weder Anse 1· 
mus noch Thomas von Aquin jemals etwas vom Rig-Veda gehört 
haben sollen. Die Suche nach dem höchsten Wesen im Rig•Veda 
gleicht der Suche nach der ersten Ursache, wie sie im Schöp· 
fungsgesang ausgedrückt wird, und man erhält den Eindruck, als 
ob Anse lmus und Thomas von Aquin die älteren Ideen wieder 
echoartig zum Ausdruck gebracht hätten. Wie weise waren die 
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Alten, und welch schreckliche Entstellungen haben die Zivili· 
sationen jahrhundertelang aus ihren glasklaren Ideen gemacht. 

Es war das eroberte Indien, das einen Mann wie Ramohan 
Roy hervorbrachte, der versuchte, alle späteren Hinzufügungen 
auszumerzen und zu den reinen Begriffen zurückzukehren. wie 
sie nicht nur im Hinduismus, sondern in allen Religionen der 
Welt enthalten sind. In seinem eigenen Land war sein Kampf 

nicht allzu erfolgreich, da '.'Jationalismus und ~faterialismus seine 
Ideen vereitelten. Irgendwie haben sie dennoch die turbulenten 
Jahre überlebt und Wurzeln geschlagen. zugegebenermaßen schwa
che Wurzeln. aber dennoch lfurzeln. 

So kommt es mir wie eine Offenbarung vor, wenn man mit 
jungen Leuten redet. Was wir und die letzten Generationen ihnen 
angetan haben, ist eine schwere Belastung. Ihre Tragödie ist. 
zu revoltieren und oft nicht zu wissen. warum sie revoltieren. 

Sie vermuten auch, daß ihre Generation die durchschlagenden 
,f\nderungen, nach denen sie trachten. nicht erreichen wird. Zu 
vie Je \·on ihnen werden im späteren Leben dem äußeren Druck 
unterliegen. :\her delleicht helfen sie, uns einen Schritt vor
wärtszubringen. wieder auf unsere innere Stimme zu lauschen 
und was wertvoll für uns is L aus der direkten Que Ile zu 
bekommen. Es macht mir Sorgen, daß nur allein den Gmständen 

die Schuld gegeben wird und die Tatsache nicht erkannt wird. 
daß "Nationen und \'ölker nichts ohne das Individuum·• sind. 

Mir scheint. das ist der sicherste \X'eg zur Zerstörung. 

\\'.'ir verfolgten von hier aus über den Sate l!iten ganz ,genau 
die erste \londfahrt. Sie brachte mir ein Buch mit Kurzgeschich
ten, ehe ich als Kind gern hatte. in Erinnerung. Es war eine Art 
Zukunftsroman. In meinen frühen Jugendjahren liebte ich es so 
sehr. daß ich es als eines der wenigen Bücher mit nach Austra
lien brachte. Seltsamerweise entdeckte ich es nach dem Tod 
meines Vaters, vor ungefähr 13 Jahren, in der Wohnung und nahm 

es mit nach Melbourne. Ich holte es jetzt erneut hervor und las 
die Erzählung, die eine Reise zum Mond schildert. Das Buch 
war 192; gedruckt worden und es ist erstaunlich, wie genau die 
Einzelheiten der Erzählung auf die Ereignisse heute im Jah• 
re 1969 zutreffen. Sogar die Raumanzüge der Menschen auf der 

Oberfläche des Mondes, die in einer Zeichnung dargestellt wer-
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den, sind ähnlich und keine'>falh "ungewiihnlich." 

Gestern surtctc der Z\\C!tc Flug zum \lond. und es, i-.,t dPcl1 

cigcn,1rtig, wie schnell wir Dinge ah sclbst,cr'-;(iindlich hin

nehmen und .sie als ,1llt,iglichc l-{uut1nc<-rschcinungcn ,rn-.,ehen. 

Sc]ts.;am ist c.s auch. daß wir zuerst mit einem toten Planeten des 

Lni,-er.sums bekannt \,erden. ,1hcr ,,,1hr,-,chcinlich -.;ind wir trn 

·\ugcnhlick fLir nicht.s weiter geeignet. \\.h t()t i-.,t. konnc11 ,,i, 

nicht zcrstiircn. 

l'a.., !.eben geht hier seinen n<,rni.ilcn (,anµ. ]',rnkc i"urs, Zu -

hiiren .. \h und Lu muß ich meine C,clLlnkcn n1vdcrschrcilH'n. \\cnn 

ich es µvran h,1hc. so hin ich froh, daß ich meine· Ideen mitµ< -

teilt habe wie,·ic! oder WH· wenig sie auch ,·on \:11u-,·n s<•Jn 

rnogc·n. 

- Ul t,l l..; 1 

Den Haag, Holland; 28. "'o\'cmbcr l lJ(,l) 

In List jedem L,ncl der Erdc kommcn \knschen zur \\·intn 

sonnu1\\cndc zusammen, um uncut die Geburt des Lichtes ,u fei

ern - eine., der hcili/!stcn und fremhollsten Ereignisst- d<:s J ah

r-cs Zu d1cse:r Jc1hrvs,eit haben wir mchr denn je das \·c-rlan/!en 

und die (;clq:enhcir, ubcr den \knschcn und seine Aufgaben hier 

auf Erdc-n nachzudenken. \Vcnn man horL ,vic manche .\kn"chcn 

Furcht s;-or der Zukunft haben. ja es beinahe zur Panik gegenüber 
"einer .solchen \\e1t·· kommt, so warc es doch sicher besser. ein 

ruhiges \·enraucn in die grußartigc Bestimmung der \lenschhcit 

zu haben, die sich 12cwiß zei12en wird, wenn jcder seine Pflicht 

tut. wdchc Stell<: er auch immer im Lcbcn einnehmen mag. Ich 

glaube. cs ist C!!JC der wichtigsten Auf.gaben jedes einzelnen 
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\knschcn amkr<::n bewußt zu machen. daß wir alle jeder cinzd· 

nc Yon uns. ungeachtet der Stellung oder des Standes eine Kr,1ft 

sein können. die wichtig ist. 

In der ganzen Welt. und auch in meinem L,ndc hat sich in 

al!c:n soziakn Schichten eine 1·rnwalzun,Jc( gcz(' lund oft mehr 

als das'). manchmal mit Gcwalrausbnichen die die '.\otwu1d1g· 

kcit zeigen ,;ollen daß die hcstchcndc Urdnunµ und die Ikzic 

hungen zwischen de:n '.knsche:n einer Yollständigcn \nde:rnng bc 

dürfen· Kinder•!·: ltcrn. Schü lcr• Lchrer. Studcntcn-Profr s sorcn. Sol 

datcn·Offizierc :\rbt:itgcbC'r·.-\rbcitnchmcr - all dic·sc !kzichun 
gen andern sich in schneller Folµc. lcnc die cin-.;chcn, daß cine 
\ndenm_g not\\·endig jq L1hen C'ine hartc /.cit, .\bu ihre 

ner. \'Oll d<'ncn \'ide noch nicht yer·srche:n kiinncn. was nJr ich 

geht. die aber trotzdea1 zu /.ugcstindnisscn gezwungen \\erden. 
haben ehcnfalls c·inc schwere Zeit. 

Die \·erschiedcnen :\nsprachcn der Professoren Yor ihren 

Studenten an dem Tage, als die Sern(·ster der LninTsitiiten hier 
wieder begannen. waren äuf.\erst interessant. Einige zci,lc(ten 
ziemlich offen. daß sie nicht bereit waren. die neuen Bezie· 
hungen zwischen Studenten und Professoren anzu(·ri.:enncn. wahr· 

scheinlich weil sie einfach nicht zugeben können. daß eine an· 
dere Zeitepoche in der Geschichte der '.lenschhcit beginnt. An· 
dcre machten ernsthaft einen Versuch. mit den Studenten zusam· 
rn<:nzuarbeiten, um eine bessere Lösung zu finden. 

Gestern las ich in meiner Zeitung über eine \'ersuchsschule. 

eine "offene Schule''. wie die Griinder sie nennen. Sie soll, wenn 

möglich, 1971 ihre Tore öffnen. wobei man sie sich so Y<Jrge· 

stellt hat. "daß jeder jedem begegnet"; wo Lehrer jeden Glau· 

bens lehren und mit Schülern zusammenarbeiten werden. die so• 

wohl akademische als auch berufliche \'orbildung haben, wobei 

nicht an Klassen, sondern an Gruppen gedacht ist. Auf diese 

Weise haben Schüler verschiedener Vorbildung engen Kontakt 
:niteinander. Diese Aussichten sind faszinierend. 

Es gibt also wirklich bereits \~ielc ,Lrnkcnswerte :\nzeichen, 
tatsächlich Yiek. \'\'ohin wir schauen und wohin wir hi.iren, kön· 
nen wir sie beobachten. \'or einigen \liochen las ich in einer 

Fachzeitschrift, wie nonvendig es doch sei, iiber die "Friedens• 
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bcstrebungcn" l'nterricht zu geben, damit die Kinder angerci_ r 

werden über dieses Thema nachzudenken und sich dariiber aus 

zusprechen. Der \'erfasscr des :\rtikels machte sich Gedanken 
darüber, ob diese Idee in der Wirtschafts in Geschichte 
oder in Erdkunde untergebracht werden sollte'. Xatürlich ist 

Friede kein Thema, das gelehrt werden kann, denn unsere ganze 
Einstellung muß nm echtem Fncden durchdrun/.!en sein, Es ist 

jedoch ein v.eiteres .\nzcichen, daß immer mehr \knschc·n ihre 

Herzen und Gemüter für die :\uffassung offen h,1lten, daß wir uw 

scr mt)glichstes tun müsst,n, um neue \\'e/.!c fiir unsere indi\·iducl" 

len. nationalen un,! internationalen Probleme zu finden. anstatt 

weiteren IL1ß zu \\ds zu dem schrecklichen Ergebnis des 
Blutn·rgicfkns und s Tiitens nm \!en.-,chcn fiihn. 

Ich hoffe. da!! die bc\·orstehcnden wundcrnil lcn 

dazu fiihrcn. \cr,-,tchen zu ki;nnen, daß Brudcr'->chaft eine reale 

Tatsache st. weil wir tatsiichlich Strahlen einer gemein,-,amen 

güttlichc-n Quelle sind und in l:bcreinstimmun/.! handeln sollten 
mit dem. was wir sind. 
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urch das Wirkliche existieren w1r, 
urch das Ideal leben wir. 
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Prähistorisches Sonnensymbol 

Sol 1 ovictus 

#D 
AVID THOMPSON !" sagte der Sonntagsschullehrer leise, 

"beuge dein Haupt!" Aber der Achtjährige gehorchte nicht. Er 
konnte einfach nicht auf diese Weise mit Gott sprechen. Gott war 
für ihn das Leuchten der Sonne. Instinktiv möchte er ihr entge• 
genstreben und ihre goldenen Strahlen spüren, und so tun, als ob 
auch er durch den Raum fliegen, die Dunkelheit besiegen und 
Licht und Leben in jeden Winkel des Universums senden könnte. 

Nach einer kurzen Aussprache mit dem Geistlichen beschlos· 
sen die Eltern, ihn nicht mehr in die Sonntagsschule zu schicken, 
sondern ihn zu Hause zu lassen, wenn sie in die Kirche gingen. 

Als er sie weggehen und die Nachbarn am Hause vorbeifahren 
sah, wunderte er sich, warum er anders empfand. Hatten denn die 
anderen nicht auch das Gefühl, ersticken zu müssen, wenn sie 
beim Gebet die Augen schließen und den Kopf beugen mußten? 

Am folgenden Sonntag stand er vor Tagesanbruch auf und 
fuhr mit dem Fahrrad bis zu den Vorbergen, wo er sein Fahrrad 
versteckte und einen steilen Pfad emporklomm, um zu beobach• 
ten, wie die Sonne über den Bäumen emporstieg und wie ihre Strah• 
len den Morgendunst rötlich und golden färbten. Er sah junge 
Kaninchen und eine Wachtel zusammen spielen, die plötzlich inne
hielten, als das frühe Licht auf ihre Lichtung fiel. Und drüben 
am See erhob ein Hirsch seinen geweihtragenden Kopf zum stil• 
len Gruß, während über ihm große Vögel flügelschlagend dahin• 
glitten. Davids Herz erfüllte sich mit innerer Fröhlichkeit. Er 
nahm zu seinen Füßen eine Bewegung wahr und sah den langen 
Körper einer Eidechse, die in das Sonnenlicht kroch, und er beob· 
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achtete wie eine goldene Mohnblume ihre Blütenblätter weit Öff• 

nete. Das war das Gebet, das er verstand. Es erfüllte seine 
Seele mit Freude. 

Jahre später, als er an der l:ni versität Anthropologie und 
vergleichende Religionswissenschaft studierte, forschte David in 
heidnischen und christlichen Aufzeichnungen nach Sonnensym· 
holen. Die Zeichen dafür waren eindeutig - ein von Strahlen um• 
gebener Kreis und ein Kreis mit einem Punkt in der Mitte -, man 
kann sie in abgelegenen Gebieten Australiens, in Kleinasien, in 
Nord• und Südamerika, in Neuseeland und überall im alten Euro• 
pa finden. So sind sie in Höhlen und auf ~fonumenten gemalt, 
in Metall eingra,;iert, in Holz geschnitzt, auf Felsen und auf Per• 
gament gezeichnet, und die Xhnlichkeit ist ...-erblüffcnd. Die glei,, 

ehe Figur benützen auch heute noch die Astronomen. Das Zei• 
chen 0 repräsentierte in den Hieroglyphen des ägyptischen Tem• 
pels von Ramses II in Abu Simbel den Sonnengott Ra. Der große 
Tempel wurde von den heutigen Ingenieuren vor dem steigenden 
Wasser des Nils gerettet und genauso wieder aufgebaut, wie ihn 
die ursprünglichen Erbauer vor Tausenden von Jahren errichtet 
hatten, so daß die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne an der 
Frühjahrs und an der Herbst-Tagundnachtgleiche durch einen 
zweihundert Fuß langen, dunklen Gang, an vier gewaltigen,sitzen• 
den Statuen des Ramses vorbei in das Heiligtum der Götter schei• 
nen und die Figuren von Ptah, Amon, Horus und Ramses II be• 
leuchten können. Für die Xgypter waren ihre Pharaonen Söhne 
der Sonne und häufig fügten sie den Abbildungen figürliche Dar 0 

stellungen von Falken bei, die mit Emblemen der Sonnenscheibe 
geschmückt waren. Eine Vorstellung, die von dem japanischen 

Haiku-Dichter Tairo, wenn vielleicht auch nur intuitiv, erfaßt 

wurde: 

Vom Himmel auf meinen Beizhandschuh herabfallend 
spiegelt sich die Sonne in des Falken Auge. 

Jahrhunderte vorher stellten die Sumerer in dem Zweistrom• 
land von Euphrat und Tigris die aufgehende Sonne in einem Bil 0 

derschriftzeichen dar, das einem allsehenden Auge - aber auch 
einem Sonnenboot gleicht-, das die alten Priester am Nil in der 
religiösen Kunst und Literatur so dramatisch darstellten. In sei 0 

ner modernen Form ist es auf den US-Dollarnoten zu sehen. 
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lleil Dir, Sonnen• 
scheibe, Du Herr der 
Strahlen, der Du Tag 
für Tag am Horizont auf• 
steigst! Bescheine mit 
Deinen Lichtstrahlen 
das Antlitz von Osiris 
Ani, dem Siegreichen; 
denn er singt Dir Lobes• 
hymncn und läßt Dich 
abends mit Worten der 
Verehrung untergehen. 
Möge die Seele von Osi· 
ris Ani, dem Triumphic• 
renden, zusammC'n mit Dir in den Himmel eintreten, möge er im Boot 
der Mutter weiterfahren. .\1öge er mit dem Himmelsboot im l(afcn ei11• 
laufen und möge er sich unter den nie rastenden Sternen in den llim• 
mein seinen Weg bahnen. 

Als David auf diese ausdrucksvolle Hymne stieß, kam sie 
ihm überraschend vertraut vor. Hier fand er genau die Idee, der 
er so gern Ausdruck zu geben versucht hatte: daß die Menschen, 
wenn sie im Sonnenlicht der Wahrheit leben, sich der Gesellschaft 
der Götter anschließen unci im Sonnenboot des immerwährenden 
Lichtes furchtlos die Hallen des Lebens und des Todes durch• 
queren. 

Für ihn war es einleuchtend, daß es für die Menschen, die an 
cin<·m Fluß lebten. natiirlich war, die Sonne als himmlische ßarke 
darzustellen, wiihrt·nd es für die Bewohner der Berge und des In• 
landcs genau so natürlich war, sie sich als einen Wagen vorzu
stelkn und dieses Abbild bei ihren Zeremonien zu verwenden. 
Er entdeckte, daß die babylonischen Künstler die Sonne auf ihren 
keilförmigen Tontafeln als Gottmenschen Shamash darstellten, 
<ler auf einem von Pferden gezogenen Wagen über die Himmel 
fiihrt. Das gleiche taten auch die Bewohner Skandinaviens im 
Bronzezeitalter. Kürzlich bargen Archäologen aus dem dänischen 
Moor ,·on Trundholm einen ganzen Sonnenwagen aus Bronze un<l 
Gold. cler von sechs vierspeichigcn Riidcrn getragen, von einem 
Pferd mit sternförmigen Augen gezogen un<l von einem auf eine 
poliert<· Scheibe eingravierten geflügelten Gott, inmitten von Spi • 
ralcn und Kreisen gelenkt wird. Auch die alten Perser stellten 
ihren göttlichen Lehcer Mithras dar, wie er in einem von acht 
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weißen Rossen gezogenen, feurigen Wagen zum Himmel fährt. 

Das erinnerte David an Pegasus, das geflügelte Pferd in der 
griechischen Mythologie, und an die weißen Pferde in den orien
talischen Epen, die als die irdischen Repräsentanten der spiri
tuellen Sonne angesehen wurden. 

Bei den Azteken des vorkolumbischen Amerika stieß David 
auf Darstellungen, die der skandinavischen Sonnenscheibe ähn• 
lich sind. Da war der berühmte runde Kalenderstein - ein viu
undzwanzig Tonnen schwerer Basaltmonolith mit dreizehn Fuß 
Durchmesser - mit mythologischen und astronomischen eingra• 
vierten Bildwerken, die die archaische Geschichte der Götter, 
der ~!enschen und der '.\atur in vier früheren Sonnenzykkn dar
stellen, die alle durch die Elementarkräfte Erde, Luft, Feuer und 
Wasser zerstört wurden. In der ~litte befindet sich das Gesicht 
des Sonnengottes, des "Leuchtenden'': er leitet unsere gegen

wärtige Zeitperiode. Sein ~!und ist geöffnet,die Zunge ist heraus
gestreckt. als stieße er den in der Hinduphilosophie beschriebe
nen Großen Schöpfungsatem aus. Mit besonderem Interesse las 
David von einem Brauch, den diese heidnischen Amerikaner auf
recht erhalten haben. Jeden Sommer, wenn die Sonne den Gipfel

punkt ihrer '.--lacht erreicht hatte, löschten die Leute in ihren Tem
peln und in ihren Heimen die Feuer aus. In hellen und anmutigen 
Gewändern, geschmückt mit Juwelen und seltenen Federn, ver
sammelten sie sich, um in stummem Bangen den Hohepriestern 
zuzusehen, die langsam einen großen, goldenen Spiegel drehten, 
und \·ersuchten, einen Strahl der intensiven ~!ittagssonne einzu

fangen. Viürde die Sonnengottheit sie für würdig befinden und 
ihnen für ihr Leben den Segen von Wärme und Gedeihen spenden? 
1X'enn ja, dann mußte ein Funke erglimmen und eine Flamme auf 
dem A.ltar auflodern. Hatte David nicht von dem druidischen 
Lichtfest gelesen, an dem die Angelsachsen der Frühzeit auf den 
Bergspitzen und ganz oben auf ihren runden Türmen Freudenfeuer 
anzündeten i 

Diese Bräuche gaben David zu denken. Er fragte sich, wie 
es möglich war, daß Kulturen, die durch Jahrhunderte, durch un
zugängliche Gebirge und weite Ozeane voneinander getrennt wa

ren, in ihren Vorstellungen solche Ähnlichkeiten aufweisen konn
ten. Er hatte den Eindruck, daß die Symbole eine geheime Spra-
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ehe biiden und hatte das \'erlangen, ihre Bedeutung zu erfassen. 

Anschdnend, so schloß er. betete die breite Bevölkerung die sicht
bare Sonne als den Schöpfer, Ernährer und Heiler des mensch,
lichen, tierischen und pflanzlichen Lebens an, wohingegen jene, 
die ein höheres Wissen besalkn. sie als einen Schleier der einen, 
unendlichen Wirklichkeit ansahen. deren göttliche Strahlen die 
spirituellen. intellektuellen und materiellen Welten erhält. \Venn 

dem so wäre. dann könnten die massiven Holzräder von l:r recht 
gut das \lodell für einen Punkt innerhalb eines Kreises darstcl, 
kn. das, wie er herausfand. ein kabb3Jist1schc'> Symbol für die 
Geburt crnes Cni\·ersums ist: und die viuspeichigen Räder des 
dänischen Wagens könnten ein von einem Kreis umgebenes Kreuz, 
;-ielleicht sogar eine Swastika sein. di bcidc in viclcn Kosmo 
logicn die \\'citcrt·ntwicklung des Lebens \\ährend endloser Perio 
den dn \lanifestation andcurcn. 

Da\·ids Bq,eisrerung wuchs mlt serncr zunehmenden Erkennt 
ms, Er Yerweilte stundenlang in Bibliotheken und Buchhand

lungen und suchte nach Informationen. dic seine Intuitionen k!ii, 
ren kiinnten. Seine \,' achfors chungen über das Kreuz erbrachten, 

daß die christliche Kunst bis zum elften Jahrhundert Jesus nicht 
gekreuzigt darstclltc. sondern fürstlich gekleidet, wobei er ent
wc·der vor einem Kreuz steht oder mit einem Strahlenkranz gc„ 
krönt ist. der einem Kreuz ähnelt. Er fragte sich, ob der hoch
aufragende Obelisk des \\ashingtondenkmals oder die Obelisken, 
die' am '\il. an der Themse. am Tibcr und am lludson stehen. und 
deren Abbildungen er gesehen hatte. auch ein Kreuz sein könn, 
ten;; Ihre glatte oder beschriftete Oberfläche fangt anscheinend 
einen Lichtstrahl auf und spiegelt ihn unten im Fluß wider, ww 
durch mit der Linie des Erdhorizonts ein vollkommenes Kreuz gc
biidet w·ird - eine Doktorarbeit in Stein. dachte er. über den ,\b
stieg des Geistes in die \latcrie, über die Inkarnation der gött· 
liehen Weisheit. den Logos der platonischen Philosophie; oder 
vielleicht über den Aufstieg des menschlichen Pilgers aus irdi,· 

schcm ~laterialismus zu spirituellen Höhen? 

Die Jahre vergingen und die \'crantwortlichkeiten des Lebc·us 
nahmen zu. aber Da\·id verlor nie dieses Gefühl der Identität mit 
der Sonne, Ein besonders schöner Tag oder ein ungewöhnlicher 
Sonnenuntergang brachten ihm Frieden und gaben ihm c in seit· 
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sames Heimwehgefühl. Während des Erntedankfestes oder in der 
Weihnachts- und Neujahrszeit ärgerte und deprimierte es ihn je• 
doch oft, wenn er so viele ~lenschen herumhasten sah, zu sehr 
beschäftigt, um die im klaren, blauen Himmel so majestätisch 
scheinende Sonne zu beachten. Auf ihrem Heimweg von einem 
Kirchenfest oder von einer Cocktailparty warfen manche viel
leicht einen flüchtigen ßlick zu den Sternen hinauf, aber wie we
nige schätzen die immerwährende Wohltat der Sonne! 

An einem Heiligabend, als er und seine Frau ihren Baum ge• 
schmückt hatten und nach oben gegangen waren, um nachzusehen, 
ob die Kinder schliefen, kehrten seine Gedanken zu der Sonntags• 
schulklasse zurück, in der er sich als Knabe geweigert hatte, den 
Kopf zum Gebet zu senken. Jetzt lächelte er über die Kraft jener 
kindlichen "Cberzeugung und dachte an den vertrauten Bericht von 
der Geburt Jesu. Wie sehr glich er den Legenden, die er über an
dere Welterlöser gelesen hatte! Ungefähr dreitausend Jahre vor 
Christus wurde in Indien Krishna von Devak1, einer ·einen Jung
frau, geboren und in eine Schafhürde gelegt. In China wurde Lao
tse unter einem Baum, dessen tief herabhingen, ebenfalls 
von einer Jungfrau geboren, während in Ägypten Horus, der Sohn 
der Jungfrau Isis, im ~1ärz empfangen und Ende Dezember geboren 
wurde. Buddha und der persische Gesetzgeber Zoroaster, bei 
dessen Geburt der Raum von Glanz erfüllt war, indem der Neuge• 
borene fröhlich lachte, wurden beide zur Wintersonnenwende von 
einer Jungfrau geboren. Selbst in Mexiko und Peru fanden Cortez 
und die spanischen Konquistadoren Gemälde, die darstellten, wie 
Quetzalcoatl von einem Gott und einer unbefleckten Jungfrau ge· 
boren wird. Ein anderes Bild zeigte ihn als weisen und gelieb
ten Lehrer und später, mit zur Segnung ausgestreckten Armen vor 
einem Holzbalken stehend, während zu seinen Füßen eine Schlange 
die Figur des Todes verschlingt. Diese fast völlige Gleichheit 
der 'heiligen Ereignisse' ist sicherlich mehr als nur zufällig: 

Während David nachdenklich neben dem vielfarbig strahlen• 
den Glanz ihres Weihnachtsbaumes saß und über die ,\hnlichkei• 
ten der Legenden und der verschiedenen Symbole nachsann, kam 
ihm plötzlich der Gedanke, daß sie verschiedene Darstellungen 
eines allumfassenden Sonnenmythos sind. Er sah in dem Jahres• 
kreis der Sonne ihre Geburt, ihre Schaffenszeit und ihren Tod. Er 

I 04 



konnte sich leicht vorstellen, wie sie Mitte Dezember, wenn sie 
an ihrem südlichsten Punkt steht, in einer Himmelshöhle geboren 
wird. Im Geiste folgte er ihrer Reise, wie sie, vom Polarstern 
geleitet, sich auf die Zeit der Frühjahrs-Tagundnachtgleiche zu• 
bewegte, in der sich das Leben der, lange Zeit im Winterschlaf 
gelegenen, Erde als Reaktion auf die Wärme der längeren Tage 
regt, um in einer wirklichen 'Wiederauferstehung' des Frühlings 
hervorzusprießen. Die :'vlitte des Sommers erreichend, erscheint 

das leuchtende Gestirn, gekrönt mit einer goldenen Aureole, wäh
rend es weiter dem nördlichsten Punkt zustrebt, wo es wendet und 
wenn seine vertikale Ekliptik den Himmelsäquator im rechten 
Winkel kreuzt, ein astronomisches Kreuz bildet die mystische 
'Kreuzigung' der Sonne: Das bedeutet aber keinen Tod, denn 
wenn der jährliche Kreislauf vollendet ist erhebt sie sich wieder, 
wie alle Erlöser, in jener längsten Winternacht in einer himmli
schen Gesellschaft von Planeten und entfernten Sonnen: um als 
Sol Invictus, Herr des Lichts, des Lebens und der Erlösung wie• 
dergeboren zu werden ! 

Parallelen jagen sich in seinem Gemüt: die jungfräuliche Ge
burt jener sich zuspitzende :'vloment am 21.-22.Dezember,an 
dem sich das Sternbild Virgo, die Jungfrau, am östlichen Himmel 
erhebt; die Tötung der linschuldigen das Drohen von Gefahr und 
bösen Stürmen, die die Sonne, wie jede Seele bei ihrer Emwick· 

lung zur Reife bestehen muß. Die zwölf Jünger - selbstverständ
lich die zwölf Monate des Jahres und die zwölf Sternbilder des 

Tierkreises; der Abstieg in die Hölle - die drei Tage und drei 

:'.'fachte am Ende des Jahres, wenn die Sonne im niedersten Be
reich ihrer Bahn, anscheinend außerhalb der Grenzen unserer 
Milchstraße, verweilt. Und die Wiederauferstehung - das Anbre
chen eines neuen Jahres, so wunderbar für die Sonne wie für den 
Menschen, der die spirituellen \foglichkeiten dieses Tages erfaßt. 

Das ist alles so klar, seufzte David, warum konnte ich das 
nicht schon lange sehen? Die \Ienschen haben schon immer die 
Sonne verehrt. Die Alten und die \lenschen der ~euzeit wieder
holen eine zeitlose, einfache, aber tiefschürfende Geschichte 

jeden Tag in unserem Leben anschaulich gemacht daß wir 
alle Söhne der Sonne sind. Unsere Kreisbahn durch die Konstel-
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lationen des Lebens kann so sem wie ihre Schönheit, ihre Stärke 
und ihre herrliche Wohltätigkeit! 

Die Worte der christlichen Hymne hallten in sernem Herzen 

wider: " 0 Du wahre Sonne, leuchte für immer, strahlend mit ewi· 

gern Licht. Ebenbild des Geistes, erfülle uns." \'oller Ehrfurcht 
beugte David Thompson sein Haupt. 

- ELOISE HART 

.. . .... 

Gt Ca¼ f1~~. 4a,,_ 

.,..... as Wort \lut stammt von dem lateinischen cor, Herz, und 

JJ der Instinkt sagt uns, daß der \1ut im Innersten unseres 
Wesens wohnt. Hegen wir nicht große Hochachtung für die .\len
schen,die ein furchtloses Herz besitzen. Es gibt keine Statisti
ken darüber; aber in jeder .\"ation oder Rasse gibt es gewiß nur 
wenige, die den .\lut nicht schätzen, die nicht davor zurück
schrecken, als Feigling bezeichnet zu werden. Es gibt zahl

lose Veranlassungen für die .\!enschen, im Kampfe mit gutem 
Grund kleinmütig zu werden - und nach eigenem Eingeständnis 
sind sie es auch - aber trotzdem nehmen sie sich zusammen 

und stehen ihren .\lann. Es wäre absolut unrichtig anzunehmen, 
daß nur die Schande, \·or ihren Kameraden als Schwächlinge da
zustehen, sie anspornen würde. Die Tapferkeit der meisten Men
schen entspringt gewiß einer tieferen Quelle, wo die reinen Was
ser des Geistes den Menschen von Eigennutz und Selbstsucht 
läutern und ihn mit unerschrockenem Mut ausstatten. Anderer
seits ist es aber auch beschämend, Heroismus zu einer bloßen 

Funktion der ~ebennieren herabzuwürdigen. Der plötzliche Gber-
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schuß von Zucker im Blutstrom bildet nur einen kleinen Aus
schnitt aus einem größeren Ganzen. Der \knsch in seiner Ge• 
samtheit besteht aus weit mehr als aus chemischen Reaktiom:n 
und Einflüssen, denn er besitzt Anlagen zu innerer Größe, die 
uns oft mit Bewunderung erfüllen. 

Es ist naheliegend, zunächst an Tapferkeit in ihrer objekti• 
ven Erscheinungsform zu denken. :\n \lenschen, die diese Eigen· 
schaft als aktive Kriegsteilnehmer demonstrieren aber wie 
steht es mit dem moralischen und geistigen \1ut? Wenn sie auch 

oft nicht leicht erkennbar sind, so können sie doch von so hohem 
Rang sein, daß sie die größte Anerkennung verdienen. Triumph 
des Geistes über Widerwärtigkeit und l'nglück wie tief bewegt 
uns das'. 

:\ndererseits haben wir oft mit jenen Menschen, die bestän• 
dig unter Schwierigkeiten stöhnen, zu wenig Geduld. l'nsere 
anfängliche Anteilnahme wird bald mit Abneigung vermischt, 
wenn die \fenschen im Sumpf der Selbstbemitleidung versinken, 
wenn sie 'es nicht ertragen können', es sei denn, es ist ihnen 
sowieso alles gleichgültig. Wir verabscheuen den Feigen, den 
Kleinmütigen und Verzagten. Wer denkt jedoch daran, daß 
diese Abneigung sich unbewußt gegen die schwachen, durchL'is· 
sigen Stellen im Gefüge unseres eigenen Charakters richtet' 
In uns taucht dellcicht leise die beklommene Frage a.uf: «Könn~ 

te icb eine ßeraubun/.! oder einen \'errat, die Einsamkeit oder 
die Heimatlosigkeit besser ertragen?" Ewe Frage. 
die uns. wenn wir sie an uns richten und ehriich beantworten. 
zu tieferem \' erständnis und :m Sympathie führt, 

Wir aile haben eine :\chillcsferse. \!anche .\lenschen. die 
vielleicht ,vegen einer außergewöhnlichen Haltung im Kriege 
hohes Ansehen erlangt haben. ,.-erzagen allein schon bei dem 
Gedanken an das .\lter. Dann gibt es jene mutigen \'erteidiger 
der Schwachen. die unaufhörlich für Gerechtigkeit und Wohl• 
ergehen aller Völker kämpfen, aber bei dem Gedanken, daß sie 
selbst :--;ot leiden könnten, jämmerlich wehklagen. Wieder andere 
bewahren bei Feuersbrunst und Cberschwemmung, bei einem 
Taifun, einem Erdbeben und ähnlichen ''.\laturereignissen' einen 
kühlen Kopf und ein starkes Herz, aber sie können kein mutiges 
Wort zur \'erteidigung ungerecht Angeklagter sprechen. ,:(ngst• 
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lieh und trockenen Mundes schweigen sie, wenn ihre Ansicht 
allein dasteht oder zur Minderheit zählt. Die Liste derer mit 
schwachen Achillessehnen ist unglücklicherweise sehr lang. 
Wir sehen sehr leicht die verwundbaren Stellen anderer, erkennen 
aber nur schwer un~t-re eigenen. Wt-nn wir sie aber erkennen 
und den Willen und die Absicht haben, uns von solchen Mängeln 
zu befreien, wie können wir es dann anstellen, zu wahrem Mut 
zu gelangen ? 

Nicht indem wir in der ersten Person Einzahl leben und 
denken, sondern indem wir die Spiegel in unserem Zimmer, in 
welchen sich nur unsere unwichtige Persönlichkeit widerspie• 
gelt, positiv in Fenster umwandeln, durch die wir die Nöte 
anderer sehen und fühlen und etwas zu deren Linderung bei
tragen. Katherine Tingley sagte: «Furcht hat nichts Edles an 
sich. Sie entsteht einzig im Bereich der Persönlichkeit, der 
Kleinlichkeit und der Selbstsucht und hat ganz und gar nichts 
mit dem höheren Selbst zu tun, das der Heros im Menschen ist." 

Die Waffen des Geistes bestehen aus den alten fundamen· 
talen Werten: Wahrheit, Ehrlichkeit, Selbstlosigkeit. Durch 
die Ausübung dieser Tugenden lernen wir guten Mutes zu sein. 
Gleich Bunyans Christian mögen wir zuweilen 'arg bedrängt 
werden', aber wir können uns immerfort bemühen - und wer 
möchte bei seinem eigenen Vorrücken als Pilger ein erbärm
licher Feigling sein? Den Mut um seiner selbst willen zu 
bewundern und zu verehren, ist ein Schritt, der uns zu dem 
Heroen werden läßt, der wir im Herzen sind. 

- MARY W. PEYTON 
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